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Das klimafreundliche Fernwärmenetz, die Sanierung veralteter  
Leitungen sowie weitere hochgesteckte Ziele für den Klimaschutz und 
eine zuverlässig funktionierende Infrastruktur führen dazu, dass bis 
2035 ein flächendeckendes Netz an archäologischen Ein blicken in die 
Vergangenheit Basels eröffnet wird. Für die Archäo logische Boden­
forschung (ABBS) bietet sich damit eine einzigartige Chance, gleich­
zeitig ist sie durch die zahlreichen Baumassnahmen auf vielfältige  
Weise gefordert. Neben kantonalen Infrastrukturprojekten sind auch die 
übrigen Bautätigkeiten in den letzten Jahren merklich ange stiegen.  
In Absprache mit Bauunternehmen sind mehrere Teams der ABBS mit 
Notgrabungen in archäologisch sensiblen Gebieten beschäftigt.  
Mit viel Akribie sammeln Archäolog:innen jedes noch so winzige Detail, 
um mehr über die Menschen zu erfahren, die früher in Basel lebten. 
Unbemerkt laufen wir fast täglich über deren Spuren. 

Über den Spuren der Anderen – 
Ausgrabungen zur Fernwärmeleitung  
im Jahr 2022

ABB. 1 Übersichtsplan  
zu den drei Grabungs­
arealen im Rahmen der 
neuen Fernwärme­
leitungen. Die Rettungs­
grabungen erlauben  
einen Einblick in die 
Vorgeschichte Basels 
über aussergewöhnlich 
lange, wenngleich  
auch meist schmale 
Strecken. Plan: Peter 
von Holzen.
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Mit viel Glück kennen wir ihre Namen, aber oft bleiben sie unerkannt. 
Sie haben unsere Stadt erbaut, haben hier gewohnt und gewirkt. 
Wenn sich dann die Möglichkeit bietet, Indizien zu verketten, wie dies 
derzeit durch die Ausgrabungen in den Leitungsgräben für die Fern­
wärme der Fall ist (ABB. 1), wird Archäologie zum Gang durch die Geschichte – 
als könnte man zu den historischen «Tatorten» der Stadt reisen. Unter  
unseren Füssen ist das Kopfsteinpflaster des heutigen Marktplatzes. 
Fast meint man metallenes Hämmern aus einer Werkstatt zu hören.  
Ein Handwerker setzt den letzten Schlag. Vielleicht wäre er nach geta­
ner Arbeit in seine gute Stube mit dem Ofen gegangen, dessen  
grünglasierte Kacheln die Archäologen gefunden haben. Wie es sich 
für wohlhabende Haushalte im Spätmittelalter gehörte, hätte er vor 
einer Mahlzeit sicher seine Hände gewaschen. Ein Aquamanile,  
ein Gefäss, aus dem man Wasser über die Hände goss, lag im Brand­
schutt im Keller. Entlang des Hangfusses laufen wir am Münster ­
hügel vorbei nach Südosten zur St. Alban­Vorstadt. Ein Grabungsteam 
hat dort Fussspuren mehrerer Personen entdeckt, die vor etwa  
2000 Jahren auf dem matschigen Kiesweg liefen, wo heute der Verkehr 
Richtung Malzgasse rollt. Kaum haben wir den spätrömischen Spitz­
graben jenseits des Rheins überwunden, reisen wir um Jahrhunderte 
weiter in die Gegenwart und werden Zeugen der Bestattung einer  
reichen Frau. Lichtreflexe blitzen von ihrer goldenen Gewandschliesse. 
Der wertvolle Schmuck wurde mit der Toten beerdigt – beinahe  
für immer, hätten ihn Mitarbeitende der Archäologischen Bodenforschung 
nicht im Herbst 2022 ausgegraben. Die Fibel mit Goldauflage ist  
aber nur eines der Highlights des letzten Jahres. Die Archäolog:innen 
führen uns zu den Fundorten aus den Fernwärme leitungsgräben.  
Jeder Befund und Fund schreibt ein Stück Basler Stadtgeschichte. 
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ABB. 2 Im südlichen Bereich des Markt­
platzes, am ehemaligen Kornmarkt,  
kamen bei Ausgrabungen Reste einer 
Häuserzeile zutage, die einem ver­
heerenden Brand zum Opfer gefallen  
war. Foto: Philippe Saurbeck.
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Aus früheren Grabungen ist bekannt, dass auf Teilen 
des Marktplatzes, die heute unbebaut sind, bis ins 
Spätmittelalter Häuser standen.1 Dies trifft auch auf 
den Bereich vor der Einmündung der Freien Strasse 
zu. Hier kam 2022 beim Aushub eines Fernwärme­
schachtes der Keller eines Gebäudes zum Vorschein, 
das bereits im Spätmittelalter nach einem verheeren­
den Brand eingestürzt war. Ein grosser Teil des 
Schutts blieb erhalten und überliefert uns eine ausser­
gewöhnliche Momentaufnahme (ABB. 2–5, 8). Die Funde 
datieren den Abbruch ins 14. Jahrhundert. Er könnte 
mit dem Erdbeben von 1356 oder dem Brand von 
1377 in Verbindung stehen, der am Kornmarkt eine 

Ein Keller  
am Marktplatz
Roman Schmidig und Johann Savary

ganze Häuserzeile zerstörte. Besonders herausra­
gende Stücke zeugen von der hohen Stellung der 
Handwerker:innen im Spätmittelalter, die sich in den 
Städten ab dem 14. Jahrhundert mehr und mehr vom 
Adel emanzipierten. Die Organisation in Zünften 
machte sie zu einflussreichen, wohlhabenden 
Bürger:innen – so auch in Basel. 

«Deine Hende soltu sauber hon» 
Beim heute alltäglichen Akt des Händewaschens 
denkt man nicht sofort ans Mittelalter. Diesem Zweck 
diente jedoch ein Giessgefäss, das im Brandschutt 
des spätmittelalterlichen Kellers gefunden wurde 
(ABB. 4–5). Es besteht aus glasierter Keramik und war in 
Form eines Raubtiers gestaltet. Der Inhalt konnte 
durch den Ausguss am Kopf des Tieres entleert wer­
den, während es an einem Henkel gehalten wurde. 
Solche Gefässe bezeichnet man entsprechend ihrer 
Funktion als Aquamanile, ein Begriff, der sich aus 
den lateinischen Wörtern für Wasser (aqua) und 
Hand (manus) zusammensetzt. Sie sind keineswegs 
immer aus Keramik gefertigt, sondern können auch 
aus Bronze oder Silber sein. Aquamanile gab es in 
Gestalt von Tieren (z. B. Widdern, Tauben), aber auch 
als Reiter oder mythische Wesen. Welches Tier das 
Aquamanile genau darstellen sollte, ist noch nicht 
abschliessend geklärt. Klar scheint, dass es sich 
entweder um einen Löwen oder einen Hund handelt. 
Beides sind geläufige Motive bei Keramik­Aquama­
nilen, wobei Hunde zahlreicher sind als Löwen. Die 
Unschärfe in der Bestimmung kommt dabei recht 
häufig vor.2 

ABB. 3 Im Keller, der mit Brandschutt gefüllt war (rechts im 
Bild), befanden sich zahlreiche Funde, die auf einen reichen 
Haushalt schliessen lassen. Foto: Philippe Saurbeck.
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ABB. 4 Aquamanile in Form eines 
Raubtieres (Hund oder Löwe?) 
kurz nach der Freilegung im Keller 
auf dem Marktplatz. Foto: Johann 
Savary.
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Das Fundstück vom Marktplatz ist nicht das erste 
Aquamanile, das in Basel ausgegraben wurde. Wei­
tere Exemplare fanden sich beispielsweise am 
Fischmarkt, in der Barfüsserkirche und an der Ger­
bergasse. Nur selten stammen sie jedoch aus einem 
geschlossenen und so gut datierten Befund.3 
 Wie ist der Fund des Aquamaniles in einem 
spätmittelalterlichen Stadthaus zu deuten? Auf Bil­
dern ist der Gebrauch von Aquamanilen fast aus­
schliesslich in kirchlichem Kontext dargestellt, so 
etwa mehrfach bei der Handwaschung des Pilatus.4 
Priester verwendeten Giessgefässe ausserdem, um 
sich bei rituellen Zeremonien die Hände zu waschen.5 
 Eine sakrale Verwendung kann bei unserem 
Aquamanile aufgrund der Fundumstände jedoch 
ausgeschlossen werden. Das Gefäss an sich und 
die weiteren Funde aus dem Keller (ABB. 5) deuten 
eher auf einen besser gestellten Haushalt hin. Aus 
Schriftquellen wissen wir, dass es im Mittelalter 
Teil der (adligen) Sittenlehre war, sich bei Tisch die 
Hände zu waschen. Anweisungen wie «Deine Hende 
soltu sauber hon» finden sich in manchen «Tisch­
zuchten», den «Knigges» des höfischen Lebens im 
Spätmittelalter.6 Ob diese Regel auch für die unte­
ren Gesellschaftsschichten galt und wie gewissen­
haft sie eingehalten wurde, sei dahingestellt. Auch 
musste fürs Händewaschen nicht zwangsläufig ein 
Giessgefäss verwendet werden. Das Aquamanile 
lässt zwar erahnen, was in diesem spätmittelalter­
lichen Gebäude alles passierte. Aufschlussreicher 
sind jedoch die Indizien für das Handwerk, das hier 
ausgeübt wurde.

ABB. 5 Fundensemble aus dem Brand­
schutt im Keller eines Gebäudes am 
Marktplatz. Foto: Philippe Saurbeck.
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Eine Gussform verrät, wie man sich kleidete
Ein Steinobjekt aus dem Brandschutt (ABB. 8) dürfte für 
die Interpretation der Raumnutzung von zentraler 
Bedeutung sein. An der Vorderseite erkennt man 
kreisförmige Eintiefungen mit Motiven, die einen 
Halbmond, eine Rosette und ein Kreuz mit Punkten 
sowie zwei unsichere Formen, den Buchstaben «A» 
oder «V» und ein Gesicht, darstellen könnten. An den 
Rändern sind diese Motive durch Kanäle verbunden. 
Sie verraten, dass es sich um eine Gussform handelt. 
Das Material, das hier gegossen wurde, muss noch 
analysiert werden, aber die Funktion dürfte dank Ver­
gleichen klar sein. Nicht Münzen produzierte man 
hier – diese wurden damals geprägt –, sondern Ver­
zierungsteile!

Der nächste Anhaltspunkt für eine Interpretation 
führt uns auf einen Exkurs nach Colmar in Frankreich. 
Dort begrub ein jüdischer Einwohner im 14. Jahr­
hundert sein Vermögen, wahrscheinlich als Judenpo­
grome wüteten und er fliehen musste. Unter den 
Schatzfunden befinden sich Verzierungsteile eines 
Kopfbandes (ABB. 6)7 sowie Knöpfe8. Sowohl die Motive 
der Rosette als auch des Kopfes sind vorhanden, wie 
wir sie bei der Gussform vom Marktplatz wiederfin­
den. Während Knöpfe ab dem 13. Jahrhundert in 
Mode kommen, fehlen sie in der Schweiz fast voll­
ständig.9 Umso mehr gewinnt die Basler Gussform 
an Bedeutung. Zeitgenössische Statuen sowohl von 
Männern als auch von Frauen zeigen, wie diese Ap­
plikationen und Knöpfe verwendet wurden.
 Ein Bildnis von Jeanne de Bourbon aus dem 
späten 14. Jahrhundert (ABB. 7)10 sowie die Grabfigur 
der Anne von Burgund, Herzogin von Bedford, ge­
storben 1432,11 tragen beide auf der Brust ein verti­
kales Band mit Rosetten. Auch die Kleidung des 
«Fürsts der Welt» sowie der «törichten Jungfrauen» 
vom Basler Münster weisen ähnliche Knöpfe auf.
 Die zahlreichen Fragmente aus Eisen und 
Buntmetall sowie Gusstiegel aus dem Brandschutt 
lassen vermuten, dass in unserem Gebäude eine Me­
tallwerkstatt zur Produktion von Verzierungsteilen 
ansässig war. Es wäre denkbar, dass dieser Hand­
werker der «Zunft zu Hausgenossen» angehörte, in 
der u. a. Goldschmiede organisiert waren und die ih­
ren Sitz in der nahe gelegenen Freien Strasse 34 hat­
te. Diese Zunft zählte neben Händlern und Kaufleuten 
im 15. Jahrhundert zu den einflussreichen politischen 
Mächten der Stadt. Weitere Elemente wie etwa das 
Aquamanile und ein Ofen aus glasierten Napfkacheln 
(ABB. 5) lassen auf einen gewissen Lebensstandard 
schliessen, den man hier pflegte. Die Interpretation 
eines Fragments von Kettengeflecht mit Spuren von 
Leder, das ebenfalls im Brandschutt gefunden wur­
de, bleibt noch offen. Handelt es sich um einen Hand­
schuh als Schutz für handwerkliche Tätigkeiten oder 
wurde hier ein Teil einer Rüstung wie z. B. einer Kopf­
bedeckung repariert oder gar produziert? Die Abfol­
ge der Brand­ und Schuttschichten machen allenfalls 
wahrscheinlich, dass diese Objekte einst alle zum 
selben Haushalt gehörten.

ABB. 6 Schatz von Colmar: Band mit Zierapplikationen in Form 
einer Rosette und eines Frauenkopfes. Zweite Hälfte 14. Jh. 
Seide und vergoldetes Silber, gegossen. Paris, Musée de 
Cluny ­ Musée national du Moyen Âge. Foto: © RMN­Grand 
Palais, Jean­Gilles Berizzi.

ABB. 7 Jeanne de Bourbon. Ile de France, 3. Drittel 14. Jh. Stein. 
H. 1,95 m; B. 0,50; T. 0,44 m. Paris Musée du Louvre. Foto:  
© Musée du Louvre Dist. RMN­Grand Palais, Thierry Ollivier.
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ABB. 8 Gussform aus dem 
abgebrannten Gebäude am 
Markplatz. Foto: Philippe 
Saurbeck.
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ABB. 9 Wie heute teilten sich schon vor 
2000 Jahren Passant:innen und Fuhr­
werke den Weg. Im Matsch einer antiken 
Strasse haben die Archäolog:innen   
Fuss­ und Karrenspuren unter dem  
heutigen Strassenbelag in der St. Alban­
Vorstadt entdeckt. Foto: Philippe  
Saurbeck.
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Von der Freien Strasse setzt sich unser Spaziergang 
fort in die St. Alban­Vorstadt. Zwischen Cartoonmu­
seum und Malzgasse finden wir uns auf einer Strasse 
wieder, deren Hausfassaden ihre lange Geschichte 
widerspiegeln. Die klassizistischen Gebäude des 
19. Jahrhunderts reihen sich an Fachwerkbauten, 
deren Inschriften ihre Ursprünge bis ins späte 14. Jahr­
hundert datieren. Das tatsächliche Alter dieser 
Strassenachse blieb jedoch lange unter dem Asphalt 
verborgen. 
 Erst die umfangreichen Bodeneingriffe ermög­
lichten der archäologischen Bodenforschung einen 
Einblick in die bislang fast unbekannte Geschichte 
dieser Strasse. Da die rege Bautätigkeit des letzten 
Jahrhunderts in anderen Bereichen die archäologi­
sche Substanz bereits fast völlig zerstört hatte, bo­
ten die Ausgrabungen in der St. Alban­Vorstadt die 
letzte Möglichkeit einer Dokumentation.

Entlang der Strassen
der St. Alban­Vorstadt 
Erik Martin und Benedikt Wyss

Von Karren und Fussgängern
Auf dem untersuchten Gelände wurden grosse Erd­
massen bewegt. Ganz unten erkennt man noch den 
geologischen Untergrund: eine 1 m mächtige Schicht 
aus postglazialem, mit Lehm verklebtem Kies.12 Sie 
wurde um bis zu 60 cm abgetragen, wohl um das nach 
Westen absinkende Gelände einzuebnen. Ältere Sied­
lungsspuren wurden dabei fast gänzlich entfernt, wie 
eine einzelne gekappte Grube aus der Bronzezeit be­
zeugt. Diese Planierarbeiten könnten als Vorberei­
tung für den Bau der ersten Strasse – einer 5 cm ho­
hen, verdichteten Kiesschicht – durchgeführt worden 
sein. Die genaue Datierung dieser Massnahme ist 
aber unbekannt, da es oft eine grosse Herausforde­
rung darstellt, das Alter von Strassen präzise zu be­
stimmen. Selten findet sich in Strassenkoffern und 
auf der Fahrbahn bestimmbares Material. Die St. Al­
ban­Vorstadt ist hier keine Ausnahme. Resultate der 
Radiokarbondatierung (14C) machen jedoch wahr­
scheinlich, dass der Bau der ersten Strasse in spät­
keltischer oder frührömischer Zeit erfolgte. Tiefe 
Spuren von Lastkarren durchziehen den Kies der 
Fahrbahn, der vom Mist der Zugtiere grün verfärbt 
ist (ABB. 10). Wie viele tausend Fuhrwerke hier wohl 
langfuhren? Auf jeden Fall zählte die Trasse bereits 
vor gut 2000 Jahren zu den Hauptverkehrsachsen, 
welche die Siedlung auf dem Münsterhügel mit dem 
Umland und ab der römischen Zeit mit der nahen Ko­
loniestadt Augusta Raurica verband. 
 Durch die Nutzung verschlammten diese 
Kiesstrassen immer wieder, was sich hier als Glücks­
fall erwies: Im weichen Strassenschlamm haben sich 
über 30 Abdrücke von Passant:innen erhalten (ABB. 11–

12). Ein einmaliger Befund, dessen Entdeckung und 
Konservierung nur der langjährigen Erfahrung der 
Grabungsmitarbeitenden zu verdanken ist. Durch die 
Menge und den guten Erhaltungszustand der Spuren 
sollte der Befund für spätere wissenschaftliche Fra­
gestellungen, z. B. Untersuchungen zur Art des 
Schuhwerks, nutzbar sein. In einem ersten Schritt 
wurden die Abdrücke beschrieben, vermessen und 
aus allen Winkeln fotografiert, um daraus ein 3D­Mo­
dell zu errechnen. Trotz der hohen Auflösung der 

ABB. 10 Karrenspuren zeichnen sich 
deutlich in der Kiesschicht der  
spätkeltischen oder frührömischen  
Strasse ab. Foto: Oliver Bruderer.
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ABB. 11 Einzigartige Entdeckung:  
Im Schlamm haben sich etwa 2000 
Jahre alte Fussspuren erhalten. 
Foto: Oliver Bruderer.
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ABB. 12 Mit Silikon wurden die Fuss­
spuren ausgegossen, um Masse, 
Strukturen und Tiefe der Eindrücke 
detailliert zu dokumentieren. So  
lassen sich wertvolle Rückschlüsse 
auf die Schuhe und vielleicht sogar  
auf die Grösse der Menschen und 
Schrittlängen schliessen. Foto:  
Pascale Roth. 
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Fotografien reichte dies für eine genaue Untersu­
chung nicht aus. Die Fussspuren wurden deswegen 
mit Silikon ausgegossen und daraus ein Gipspositiv 
hergestellt (ABB. 12). Bereits während der laufenden 
Grabung wurden diese Abgüsse gemeinsam mit der 
Schuh­ und Lederexpertin Marquita Volken für einen 
ersten wissenschaftlichen Eindruck untersucht.
 Mehrere Spuren zeigen Schuhabdrücke mit 
klarer Unterteilung in Ferse, Längsgewölbe und Bal­
len ohne Zehen. Sie stammen somit von (Leder­)
Schuhen mit einer weichen, der Fussform angepass­
ten Sohle. Insgesamt konnten die Schuhabdrücke 
von mindestens sieben Einzelpersonen unterschie­
den werden. Die kleine Fussgrösse sowie die kurze 
Schrittlänge legt nahe, dass es sich in einem Fall um 
eine kleine Person, wahrscheinlich ein Kind handel­
te. Dem gegenüber lassen eine grosse Schrittlänge 
und gestauchte Fussabdrücke vermuten, dass eine 
andere Person im Schlamm gerannt ist. Eine weitere 

Abdruckreihe sehr grosser Füsse weist zudem auf 
einen Mann hin. Die Rekonstruktion der Gehrichtun­
gen zeigt, dass die Personen nicht parallel zu den 
Karrenspuren gingen, sondern diese kreuzten, mög­
licherweise um den Fuhrwerken auszuweichen. 
Trotz der gebotenen Vorsicht bei der Interpretation 
des Befunds, zeichnet sich in der Momentaufnahme 
das Bild einer Kiesstrasse zur Siedlung auf dem 
Münsterhügel ab, die durch Viehwagen befahren 
wurde und durch Feuchtigkeit verschlammt war. 
Mühsam mussten sich Passant:innen ihren Weg 
durch den matschigen Untergrund bahnen. 
 Warum sich die Fussspuren ausgerechnet an 
dieser Stelle erhalten haben, bleibt vorerst ein Rät­
sel. Sowohl westlich als auch östlich des Fundortes 
wurden das Strassen­ und Nutzungsniveau erneut 
freigelegt, jedoch keine weiteren Abdrücke gefunden. 

Entlang der Friedhöfe
So geschäftig das Treiben auf dieser Trasse gewesen 
sein muss, Strassen waren in der Vergangenheit 
auch Orte des Gedenkens. Während der römischen 
Zeit schrieben Gesetze vor, Verstorbene – Neugebo­
rene ausgenommen – ausserhalb der Siedlungs­
grenzen zu bestatten.13 Dies geschah häufig entlang 
der Strassen, wo wohlhabende Hinterbliebene durch 
Grabbauten und Inschriften Reisende an ihre Ver­
storbenen erinnerten. Auch im «St. Alban­Eck» und 
beim «Goldenen Löwen» wurden mehrere römische 
Bestattungen aus dem 1. und 4. Jahrhundert n. Chr. 
gefunden.14 Spuren von Grabbauten fehlen, was auf 
eher einfach gestaltete Gräber hinweist. Noch ist so­
wohl die Ausdehnung der Gräberfelder als auch die 
Grenze der römischen Siedlung unbekannt. 
 Nach der römischen Zeit wird es in den Quellen 
ruhig um die St. Alban­Vorstadt. Am Befund ist zu­
mindest zu beobachten, dass die Strasse mehrmals 
mit weiteren Kieslagen erneuert wurde. Anhand ei­
nes Radiokarbondatums einer Strassenschicht aus 
dem 9. Jahrhundert n. Chr. wäre zumindest denkbar, 
dass die Strasse bis ins Mittelalter durchgehend ge­
nutzt wurde. 

ABB. 13 Nahe der ehemaligen Pilgerraststätte 
(heute Haus «zum Schöneck») des Klosters  
St. Alban, die auch als Hospital diente, fanden 
sich Bestattungen, von denen eine an den  
Beginn des 11. Jahrhunderts (1050–1150) da­
tiert werden konnte. Foto: Oliver Buderer. 
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ABB. 14 Voruntersuchungen von  
drei Skeletten aus den mittel­
alterlichen Gräbern verraten viel 
über den Gesundheitszustand  
der Verstorbenen, aber auch über 
deren Arbeitsbelastungen. Alle 
drei untersuchten Individuen 
 waren erwachsen und weiblich.  
Foto: Leonard Holzer.



AUSGRABUNG ST. ALBAN­VORSTADT

Erst mit der Gründung des Klosters St. Alban um 
1083 verdichten sich die Informationen wieder. Wo 
heute das Haus «zum Schöneck» steht, befand sich 
eine Raststätte für Pilger, die auch als Klosterhos­
pital diente. Obwohl ein Vorsteher erstmals um 1278 
erwähnt wird,15 könnte die Institution schon früher 
bestanden und sogar über einen eigenen Friedhof 
verfügt haben, da zwischen Haus und Schöneck­
brunnen auf 6,5 m2 sieben Körperbestattungen frei­
gelegt wurden (ABB. 13). Radiokarbondaten16 an einem 
der Skelette datieren das Grab zwischen 1050 und 
1150 n. Chr. in die Anfangszeit des Klosters. Die Be­
statteten wurden in Leichentücher eingewickelt und 
mit den Füssen nach Osten in Reihen beigesetzt, wie 
es dem christlichen Ritus und damaligen Brauch 
entsprach. Sie wurden dabei möglichst platzsparend 
und nahe beieinander beerdigt. Keines der Gräber 
wurde durch nachfolgende Bestattungen zerstört. 
Dies lässt vermuten, dass an der Oberfläche wahr­
scheinlich Markierungen wie Kreuze oder Grabstei­
ne existierten. Wie gross der Friedhof einst war, 
bleibt unbekannt. 

Lebensspuren
Die anthropologische Voruntersuchung dreier Skelet­
te gibt einen ersten Einblick in das Leben der Bestat­
teten17 (ABB. 14): Alle drei sind Frauen im Alter zwischen 
25 und 39 Jahren mit einer Körpergrösse zwischen 1,5 
und 1,6 m. Muskel­ und Verschleissspuren an ihren 
Knochen verraten, dass sie alle schwere körperliche 
Arbeit verrichteten, dabei aber weder als Kinder noch 
als Erwachsene an Hunger oder anderem Mangel lit­
ten. Auch Anzeichen von Krankheiten oder schwere­
ren Verletzungen sind nicht sichtbar. Während zwei 
Frauen gebrochene und wieder verheilte Rippen hat­
ten – eine eher häufige Verletzung –, hat die jüngste 
einen Riss im rechten Ellenbogen, der aufgrund ih­
res Todes nicht verheilt ist. Ausserdem zeigt ihr Be­
cken eine leichte Deformation durch häufiges Reiten. 
Angesichts der damaligen Lebenserwartung von bis 
zu 50 Jahren sind die drei Frauen eher jung verstor­
ben.18 Dies könnte auf Todesursachen hinweisen, die 
am Knochen nicht sichtbar sind wie Krankheiten 
oder innere Verletzungen. Vielleicht werden DNA­

Proben aus den Zähnen bei späteren Untersuchun­
gen Antworten auf die Todesursache liefern. Im Mo­
ment bleiben jedoch viele Fragen offen. Handelte es 
sich um Pilgerinnen, die durch die Strapazen der Rei­
se verstarben? Oder um Patientinnen, die trotz der 
Pflege der Mönche im Hospital ihren Leiden erlagen? 
Oder waren sie Bewohnerinnen, die bereits vor der 
Gründung des Klosters in der St. Alban­Vorstadt leb­
ten und hier bestattet wurden? 

Die St. Alban-Vorstadt mit  
Verteidigungsanlage entsteht
Je weiter wir ins Hochmittelalter fortschreiten, umso 
mehr wissen wir über die Menschen der damaligen 
Zeit. War das Gebiet zwischen Stadt und Birs bei der 
Klostergründung vermutlich nur dünn besiedelt, än­
derte sich dies ab dem 12. Jahrhundert.19 Zunächst 
entstand im St. Alban­Tal, später in der St. Alban­
Vorstadt eine Siedlung. Entlang der Strasse drängten 
sich jetzt dicht aneinander gebaute Fassadenfronten. 
Ab dem 13. Jahrhundert verfügten die Häuser teil­
weise sogar über steinerne Fundamente, die als Un­
terbau für Stein­ oder Fachwerkgebäude dienten. 
 Mit dem Aufschwung der Vorstädte stieg auch 
deren Bedürfnis nach eigenen Schutzanlagen. Zu 
diesem Zweck wurde ein 8 m breiter und 5 m tiefer 
Graben ausgehoben, der an der Innenseite mit einer 
ca. 1 m mächtigen Mauer sowie Rundtürmen befes­
tigt war. Diese Stadtmauer verlief von der Malzgasse 
nach Osten durch die hinteren Parzellenteile der 
heutigen Häuser 12–56 und mündete wahrscheinlich 
in den St. Alban­Graben.20 Die äussere Grabenseite 
wurde durch eine rund 80 cm breite Kontermauer 
gegen den Einsturz gesichert. Der Zeitpunkt der Be­
festigung lässt sich nur ungenau eingrenzen. Wäh­
rend es denkbar wäre, dass der Graben bereits im 
12. Jahrhundert entstand und zunächst über eine 
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hölzerne Palisade verfügte, erfolgte der Bau der 
Wehrmauer wohl erst im späteren 13. Jahrhundert, 
möglicherweise angetrieben durch die Brandschat­
zung der Steinen­ und St. Johanns­Vorstadt um 1253 
und 1272 durch Truppen der Habsburger.21 Die Bau­
arbeiten waren um 1284 offenbar beendet, da im Zins­
buch des Klosters St. Alban zum ersten Mal das Vry­
dentor, das östliche Stadttor am Übergang zur Malz­
gasse, erwähnt wird.22 Das Tor bildete fortan den Ein­
lass von Osten in die bis heute bestehende Strassen­
achse der St. Alban­Vorstadt. Die Vorstadtbefesti­
gung verrichtete ihren Dienst nur kurz, wurde sie 
doch durch den Bau der Äusseren Stadtmauer um 
1361/62 bereits obsolet und in der Folge abgerissen, 
um der wachsenden Vorstadt zu weichen. Einzig das 
Vrydentor blieb weiterhin bestehen und ist als Torbo­
gen auf dem Merianplan von 1617 noch immer zu se­
hen (ABB. 15). 

Die mittelalterliche Struktur der St. Alban­Vorstadt 
änderte sich in der Folge nur noch oberflächlich. 
Während die Gebäude das Erdbeben von 1356 relativ 
gut überstanden, zerstörte das Feuer von 1417 fast 
sämtliche Häuser.23 Dabei brannte auch das Kloster­
hospital nieder und wurde aufgegeben.24 Obwohl 
dem Neubau des Quartiers zahlreiche Umbauten 
folgten, blieben die mittelalterlichen Fassaden über 
Jahrhunderte bestehen. Im 19. Jahrhundert fielen 
sie jedoch der Verbreiterung der Strasse zum Opfer, 
als das heutige Strassenbild entstand.

ABB. 15 Im 13. Jahrhundert erhielt die St. Alban­Vorstadt 
eine eigene Befestigung (violett), die vom St. Alban­
Schwibbogen (1) am Eingang der Rittergasse bis zum Vry­
dentor (2) an der Malzgasse reichte. Mit dem Bau der  
Äusseren Stadtmauer (3 – grün) in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts verlor die Vorstadtbefestigung ihre  
militärische Bedeutung. Plan: Matthäus Merian der Ältere 
von 1615. Modifiziert: Peter von Holzen.
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ABB. 16 Bei Ausgrabungen in der Riehen­
torstrasse kamen einige bronzezeitliche 
Befunde, mehrere frühmittelalterliche 
Bestattungen und Reste der spätmittel­
alterlichen und neuzeitlichen Stadt zum 
Vorschein. Foto: Philippe Saurbeck.
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Wer die Lebensader Basels, den Rhein, überquert 
hatte, den erwartete zumindest in römischer Zeit ein 
weiteres Hindernis: Ein Spitzgraben trennte eine 
kleine Festung – das sogenannte munimentum – vom 
übrigen Gelände ab. Der Graben ist ein Schlüssel 
zum Verständnis der Siedlungsentwicklung im Kern 
des heutigen Kleinbasel. Unter der Riehentorstrasse 
konnten fünfzehn Laufmeter dokumentiert werden 
(ABB. 16–17). Er besass eine Tiefe von mindestens 1,5 m. 
Die Grabenverfüllung enthielt im Verhältnis zur Ku­
batur relativ wenig Keramikfunde: je ein Importstück 
aus der Eifel und aus den Argonnen25 und handge­
machte germanische Ware, darunter zwei Teller­
fragmente (ABB. 18). Die Qualität dieses Geschirrs fällt 
stark von der üblichen scheibengedrehten Ware ab. 

Jenseits des Grabens  
Frühmittelalter  
zwischen Luxus und Leid
Corinne Hodel und Simon Graber

Ähnliche Gefässe fanden sich vor allem dort, wo rö­
mische Truppen stationiert waren. Die mindere Qua­
lität und Form der Keramik wird mit der Anwesenheit 
germanischer Söldner erklärt, die offenbar Imita­
tionen römischer Keramikformen wohl lokal für den 
Eigengebrauch herstellten. Ziegelfragmente aus der 
Produktion der Legio I Martia in Augst passen gut zur 
Gefässkeramik (ABB. 18).26 
 Fünf 14C­Proben helfen die Geschichte des Gra­
bens zu datieren:27 Eine Probe von der Grabensohle 
fällt in den Zeitraum zwischen 320 und 420 und be­
stätigt damit die historisch belegte Gründung des 
munimentum von 374 durch Kaiser Valentinian I.28 Ein 
Datum von ca. 360–540 lieferte die Verfüllungs­
schicht, aus der die meisten Funde stammen. Über 
der Verfüllung lagen Strassen­/Wegschichten, wobei 
die älteste zwischen ca. 530 und 650 datiert. Spätes­
tens ab dem 6. Jahrhundert war der Graben somit 
ausser Gebrauch. Dennoch bestimmte er weiterhin 
die Siedlungsstruktur.
 Er beschreibt einen leichten Bogen, so dass 
sein weiterer Verlauf um den Festungsbau rekon­
struiert werden kann. Bei einem gleichbleibenden 
Radius von ca. 150 m deckt sich diese Linie zu über­
raschend grossen Teilen mit dem Verlauf der heuti­
gen Riehentorstrasse, der Rebgasse sowie dem 
Schafgässlein (ABB. 17).29 Die Kontinuität dieses Perime­
ters vom 4. Jahrhundert bis heute kann durch die 
Lage der spätantiken und frühmittelalterlichen Grä­
ber plausibel gemacht werden: Sie schliessen aus­
serhalb an diese Grenze an.30 Innerhalb dieses Peri­
meters wäre gemäss dieser These die Siedlung Nie­
derbasel zu suchen.31 

ABB. 17 Der rekonstruierte Verlauf des spät antiken Grabens  
um das munimentum deckt sich erstaunlich gut mit den  
Parzellengrenzen, wie sie auf dem Falknerplan eingezeichnet 
sind. Modifiziert: Peter von Holzen.

  spät antiker Graben (Verlauf rekonstruiert)
  Ausgrabung Wettsteinquartier
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ABB. 18 Keramik aus der Verfüllung 
des Spitzgrabens aus der 2. Hälfte/
Ende des 4. Jahrhunderts.  
Fotos: Philippe Saurbeck.

1   Randscherbe eines Tellers, 
handgemachte germanische 
Ware.

2   Bodenscherbe eines Topfs,  
handgemachte germanische 
Ware.

3   Bodenscherbe eines  
scheibengedrehten Topfs,  
Eifeler Ware.

4   Teller aus Argonnensigillata,  
Typ Chenet 304.
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ABB. 19 Ein kostbares Schmuckstück  
im frühmittelalterlichen Grab 
 einer Frau ist die Filigranscheiben­
fibel: Eine Goldauflage auf einer 
bronzenen Grundplatte ist mit auf­
gelöteten Filigran drähten und  
in Goldblech gefassten Glas­ und 
vermutlich Granat einlagen ver­
ziert. Foto: Philippe Saurbeck.
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An einem Freitagnachmittag ins Frühmittalter
Im Bereich des Gräberfelds sollte an einem Freitag­
nachmittag «noch schnell ein wenig tiefer» gegraben 
werden für einen Anschluss der neuen Gasleitung 
unter dem Trottoir an der Riehentorstrasse. Da in 
diesem Graben bereits eine Bestattung geborgen 
worden war und der charakteristisch beige anste­
hende Hochflutsand noch nicht sichtbar war, setzte 
ein Ausgräber die Arbeit von Hand fort – wie sich 
rasch zeigte zu Recht! Bereits wenig unterhalb der 
ersten Bestattung tauchten im nassen, stark kleben­
den Sediment römische Münzen auf und bald erste 
Knochen eines weiteren Skeletts. Die Freilegung, 
Dokumentation und Bergung fanden unter engen 
räumlichen und zeitlichen Vorgaben statt und ver­
langten den konzentrierten Einsatz des ganzen Gra­
bungsteams. Die Mühen lohnten sich – im Graben 
zwischen Leitungen und Betonblöcken kam die bis­
her reichste Bestattung im Wettsteinquartier zutage: 
ein Frauengrab des frühen 7. Jahrhunderts (ABB. 19–25).32 
Ihre Ausstattung legt nahe, dass sie der lokalen 
Oberschicht angehörte. Von ihrer Brust hing ein Le­
derriemen mit aufgenieteten Kreuzchen und Plätt­
chen aus Bronze. Er endete auf Höhe der Oberschen­
kel in einer durchlochten, römischen Münze, einem 
Sesterz33 (ABB 23). Ob die Frau aus Basel ebenfalls Ohr­
ringe, einen Kopfputz mit Nadeln und Wadenbinden­
schnallen trug, wie dies von einer reichen Frauenbe­
stattung aus Kirchheim am Ries an der oberen Do­
nau (D) bekannt ist, muss aufgrund der Erhaltung 
offen bleiben. Die Schmuckelemente beider Bestat­
tungen sind jedoch erstaunlich ähnlich wie auch die 
von zwei Ausstattungen aus Ormalingen­Wolhusen 
(BL). Besonders die Komposition der mehrteiligen 
Gürtelgehänge und der Perlenschmuck lassen sich 
gut mit diesen vergleichen.34 Das Gürtelgehänge war 
an einem separaten Gurt aus eisernen Stangenglie­
dern mit Ösenenden befestigt.35 Ein Kamm, ein Mes­
ser und ein sogenanntes Toilettbesteck aus Eisen mit 
Pinzette und Ohrlöffelchen waren mit bronzenen 
Ringen und Lederriemen fixiert, von denen sich Res­
te im Boden erhalten haben. Einer davon endete in 

einer Riemenzunge, die eigentlich zur Männertracht 
gehört (ABB. 24). Eine kleine Bronzeschnalle dürfte zu 
einem Täschchen gehört haben.36 Auch durchlochte 
römische Münzen hingen wohl paarweise am Gür­
telgehänge: Diese Art von Schmuck ist typisch für 
das späte 6. und 7. Jahrhundert. 37 Die Münzen stam­
men aus dem normalen Münzumlauf der römischen 
Siedlungen in Basel und wurden im Frühmittelalter 
aufgelesen und vermutlich zu diesem Zweck gesam­
melt (ABB. 25).38

 Als Abschluss einer der Riemen dürfte auch die 
Basler Frau eine auffällige bronzene Zierscheibe ge­
tragen haben, die im gestörten Bereich neben dem 
linken Unterschenkel gelegen haben müsste. 
 Von ihrer Kleidung blieben Textilfragmente un­
ter anderem am Beschlag des Leibgurts (ABB. 25) erhal­
ten. Zahlreiche Glas­ und einige Amethyst­ und Bern­
steinperlen, die als Kette getragen oder vielleicht auf 
einen Kragen aufgenäht waren, schmückten den 
Oberkörper der 35 bis 45 Jahre alten Frau (ABB. 22).39 
Das wertvollste Stück, eine reich verzierte Filigran­
scheibenfibel mit Goldauflage, diente als Mantelver­
schluss (ABB. 19, 21). Solche Fibeln finden sich nur in 
überdurchschnittlich reichen Bestattungen und wei­
sen eine grosse Gestaltungsvielfalt auf.40 Das 
Schmuckstück zeichnet die Frau als Vertreterin der 
lokalen Oberschicht aus, obwohl ihre Ausstattung im 
Vergleich zu Gräbern aus Südwestdeutschland nicht 
von höchster Qualität ist (ABB. 19–25).41 
 Weder die privilegierte soziale Stellung noch 
eine Schulterverletzung42 hinderten sie daran, harte 
körperliche Arbeit zu verrichten: Das Skelett des 
Oberkörpers ist beidseitig gleichermassen kräftig 
ausgebildet. Ob leichte Abnutzungserscheinungen 
seitlich an den Oberschenkelköpfen – sogenannte 
Reiterfacetten – tatsächlich für eine Reiterin spre­
chen oder ob eine handwerkliche Tätigkeit zu den­
selben Spuren geführt haben könnte, bleibt noch zu 
diskutieren. 
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ABB. 20 Die Funde und der Vergleich mit ähnlichen Bestat­
tungen geben eine Vorstellung vom Erscheinungsbild einer 
Angehörigen der lokalen Oberschicht im frühen 7. Jahr­
hundert. Die hellgrauen Partien sind nicht erhalten.  
Zeichnung: Miriam Winteregg. 

ABB. 21 Scheibenfibel, frühes 7. Jahrhundert, 
Buntmetall, Gold, Glas, Granat. Foto: Philippe Saurbeck. 

ABB. 22 Perlen aus Glas, Bernstein und Amethyst.  
Fotos: Philippe Saurbeck.
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ABB. 23 Kreuzchen und ein Rechteckbeschlag aus Bunt­
metall vom sogenannten Brustgehänge. Die römische 
Buntmetallmünze bildete den Abschluss des Leder­
riemens. Fotos: Philippe Saurbeck.

ABB. 25 Römische Buntmetallmünzen wurden als Schmuck­
stücke am Gürtelgehänge getragen: Die Münzbilder  
reichen von Gallienus (Prägezeit 260–268) bis Gratianus 
(Prägezeit 367–378). Rechts eine Riemenzunge vom  
Leibgurt mit nicht mineralisierten Textilresten.  
Fotos: Philippe Saurbeck.

ABB. 24 Verschiedene Buntmetallobjekte des Gürtelgehän­
ges. Eine Riemenzunge, eine Taschenschnalle, zwei Ringe 
als Riemenverteiler mit ankorrodierten Lederresten.  
Fotos: Philippe Saurbeck.
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Erstaunliche Heilkünste
Ein weiteres Mitglied der Oberschicht wurde in ei­
nem Steinplattengrab weiter nördlich beigesetzt.
Der 40­50­jährige Mann hatte keine Beigaben, was 
in diesem Fall keinen Hinweis auf seine soziale Stel­
lung gibt, sondern auf eine etwas jüngere Datierung 
der Grablegung (ABB. 26). Im 8. und frühen 9. Jahrhun­
dert nimmt die Zahl der Steinkistengräber zu, wäh­
rend die Beigabensitte zu Beginn dieser Zeitspanne 
weitgehend verschwindet.43 Die Zugehörigkeit des 
Bestatteten zur Oberschicht lässt sich an seinem 
Skelett ablesen. 
 Schon beim Freilegen des Schädels fiel auf, 
dass eine Hälfte des Oberkiefers fehlte. Die Stelle 
war aber nicht ausgebrochen oder beschädigt, son­
dern der Knochen ging glatt vom Gaumen über die 
fehlende Zahnpartie hinweg zur Wange über. Die an­
thropologische Untersuchung bekräftigte den Ver­
dacht, dass die Verletzung von einem Schwerthieb 
stammte. Zudem konnte festgestellt werden, dass 
die massive Verletzung ohne Komplikationen verheilt 
war, was eine sachkundige medizinische Versorgung 
über Monate hinweg voraussetzt.

Neben weiteren Verletzungen konnten leichte Rei­
terfacetten, aber auch eine asymmetrische Ausbil­
dung der Muskelansätze der Arme festgestellt wer­
den, die zeigen, dass der Mann zu Lebzeiten selbst 
ein Schwert führte. Dazu passen die generell äus­
serst stark ausgeprägten Muskelmarker (ABB. 27).
 Die drei ausgewählten Highlights der Wett­
steingrabungen: der Spitzgraben, die reiche Dame 
und der Schwertkämpfer beleuchten schlaglichtartig 
die Geschichte des Viertels. So war der spätrömische 
Festungsbau (munimentum) von einem Graben um­
geben, dessen Perimeter von den frühmittelalter­
lichen Gräbern weiterhin respektiert wurde. Das mu-
nimentum kann daher vermutlich als Keimzelle der 
frühmittelalterlichen Siedlung Niederbasel angese­
hen werden. Die Grabungen zeigen auch, dass der 
Friedhof grösser war als bisher angenommen und 
wohl mit den spätantiken Bestattungen begonnen 
hatte, die bei früheren Ausgrabungen am Waisen­
haus entdeckt worden waren. Zumindest konnte die 
Befundlücke zwischen diesen älteren Gräbern und 
den ersten frühmittelalterlichen Bestattungen ver­
kleinert werden; eine Kontinuität über diese Zeit hin­
weg ist plausibel. Die reichen Ausstattungen sind 
nicht nur wegen der Einzelobjekte und deren oft sehr 
präzisen typologischen Datierungen Glücksfälle. Die 
bisher bekannten Basler Gräberfelder zeugen von 
Beziehungen in den linksrheinischen («Francia») 
und den süddeutschen Raum («Alamannia»). Die 
Ausstattungselemente der neuen Gräber aus dem 
Wettsteinquartier verweisen sowohl nach Süd­
deutschland als neu auch ins östliche und westliche 
Mittelland (vgl. Fundchronik in diesem Jahresbe­
richt, Hodel, Graber S. 60–61). Trotz der unvollstän­
digen Bestattungen zeigt sich das Bild einer sozial 
gegliederten Gesellschaft. Die neu ausgegrabenen 
Objekte sowie Isotopenanalysen der Zähne und Kno­
chen werden Aussagen zur Herkunft und dem sozia­
len Status der Begrabenen präzisieren.

ABB. 26 Glücksfall in der Stadtarchäologie:  
Zwischen Beton und Leitungen lag das Stein­
kistengrab beinahe unberührt im Boden.  
Foto: Philippe Saurbeck.
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ABB. 27 Ohne wundmedizinische Ver­
sorgung und Fürsorge hätte der Mann 
den Schwerthieb mitten durch sein 
Gesicht nicht überlebt. Fotos: Adrian 
Jost, Philippe Saurbeck. 
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